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Vorwort

 

In diesem Buch sind alle bislang erschienenen Bände aus der Serie »Cursed Cat« zusammengefasst. Natürlich bleiben sie auch weiterhin einzeln erhältlich. Zusätzlich gibt es noch eine kleine Bonusstory, die nicht in den Shops zu kaufen ist und ein kleines Kompendium zur Entstehung der Geschichte. Ich arbeite ebenfalls an einem Print, der jedoch erst zum Herbst geplant ist, weil die Zeichnungen dazu sehr aufwendig sind. Voraussichtlich wird es eine Limited Edition werden. Für die Liebhaber sozusagen. Aber egal ob Ebook oder Print: Hauptsache, ihr habt so viel Spaß beim Lesen, wie ich ihn beim Schreiben gehabt habe.

 


Die Kelten

 

Kleines Kompendium zu »Cursed Cat«

 

Die Entstehung der Geschichte.

 

Als ich im September 2018 die Kurzgeschichte »Cursed Cat – Halloween«, schrieb, hatte ich eine ganze Serie überhaupt nicht geplant. Es sollte nur eine kleine, spannende und mystische Story zu Halloween werden.

Doch nicht nur meine Protagonisten Matthias und Jamiel hatten da so ihren eigenen Kopf. Auch die Hintergrundgeschichte, aus der heraus die Serie schlussendlich entstand, verlangte nach mehr. Den Anfang machte die bretonische Sage von »Ys«. Sie erzählt die Geschichte eines versunkenen Reiches vor der bretonischen Küste und einer schönen Frau, der die Männer zu Füßen lagen, was ihnen zum Verhängnis wurde.

Die dunkle Druidin Yuna war geboren. Doch nicht nur die Küste der Bretagne bot reichlich Stoff für meine Serie, ich selbst wohnte nicht weit weg von einem der sagenumwobenen Plätze: dem Wald von Huelgoat. Kelten, Druiden und sogar König Artus himself sollten dort gehaust haben.

Kurzerhand verlegte ich also Yunas Wirkungsstätte dorthin und okkupierte das Artus-Camp als Ausgangsbasis. Die Höhle selbst ist reine Fiktion, ebenso das Haus, in dem Jamiel von Yuna gefangen gehalten wurde. Matthias Zuhause aber existiert wirklich, und zwar am Canal de Nantes à Brest in der Nähe der Kleinstadt Châteaulin. Es ist ein wunderschönes ehemaliges Bauernhaus aus Bruchsteinen erbaut, die typische Architektur in dieser Region.

 

Druiden und Kelten

 

Jeder kennt vermutlich den weißbärtigen, mistelschneidenden, Zaubertrank brauenden Druiden Miraculix aus den berühmten Comics »Asterix und Obelix«.

Die Druiden galten als die Priesterkaste der Kelten. Sie lebten in und mit der Natur, besaßen sehr viel Wissen über Pflanzen, Tiere und den Kosmos, und galten als heilkundig. Doch den Bäumen fühlten sie sich ganz besonders verbunden. Ihnen schrieben sie besondere, magische Eigenschaften zu. Diese nutzen dann Matthias, Professor Auclair und Jamiel im Kampf gegen Yuna.

Von den Kelten sind keine Schriften überliefert, sie gaben ihre Sagen und Geschichten wohl hauptsächlich mündlich wieder. Das keltische Alphabet, so wie es heute bekannt ist, entstammt der gälischen Sprache. Insgesamt kann man sagen, dass die keltische Kultur – und ihre Schrift – auch heute noch größtenteils ein Rätsel ist.

In einigen Teilen der Bretagne wird noch bretonisch gesprochen, und viele Orts – und Straßennamen tragen neben der französischen, auch die bretonische Bezeichnung. Die Ogham-Schrift, die in »Cursed Cat« verwendet wird, stammt aus Irland und ist kein Alphabet. Diese Runen wurden hauptsächlich als magische Symbole benutzt. Auch Yuna verwendet sie für das Halsband, mit dem sie Jamiel an sich fesselt, und den Opferstein in der Höhle.

Die erwähnten Höhlenmalereien in Yunas Höhle sind denen der weltberühmten Felsbilder in der Lascaux-Höhle (Dordogne) nachempfunden, ein UNESCO Welterbe, welches heutzutage leider nicht mehr öffentlich zugängig ist, wegen der Schäden durch die Atemluft der Touristen. Von den Kelten sind hauptsächlich Grabbeigaben wie Waffen, Schmuck und Kleidung und Geschirr erhalten geblieben. Die berühmten Menhire (Hinkelsteine) in der Bretagne sind natürlich die augenfälligsten Hinterlassenschaften der Kelten. Nicht zu verwechseln mit Stonehenge, das ist wesentlich älter. Einer der ältesten – ca. 2500 Jahre – und größten – 8 Meter hoch, 3 Meter breit – steht bei Saint-Uzec nahe Trébeurden.

Ob die Druiden auch an Tiermagie glaubten? Cernunnos war ein Waldgott, der auch als »Herr der Tiere« bezeichnet wurde. Meistens dargestellt mit einem Geweih. Sie verehrten die Natur und Tiere gehörten selbstverständlich dazu. Daher kam ich auch auf die Idee mit dem Nebelwolf, in den sich Yuna verwandelte, um ihren letzten Kampf auszufechten. In der keltischen Anderswelt vermischten sich sehr viele Sagen und Legenden aus Irland und Britannien. Auch die Artussage verbreitete sich in der Bretagne, es gibt einige Orte, die dem sagenhaften König zugeschrieben werden, unter anderem auch das Artus-Camp bei Huelgoat.

Alles in allem sind die Kelten und ihre Priesterkaste ein faszinierendes Thema, sodass die Reihe »Cursed Cat« sicher nicht das letzte Mal gewesen ist, dass ich keltische Mythologie in meine Geschichten einbauen werde.

Und nun wünsche ich viel Spaß beim Lesen!
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Zusammenfassung

 

Kurz vor Halloween bekommt Matthias, ein ehemaliger Starfotograf, ungewöhnlichen Besuch auf seinem Grundstück am Canal de Nantes à Brest in der Bretagne. Ein riesiger, schwarzer Kater jagt ihm einen gehörigen Schrecken ein. Nachdem er seine Angst überwunden hat, stellt er bald fest, dass es kein gewöhnliches Tier ist. Doch was ihn dann erwartet, damit hat er nicht gerechnet.

Er wird konfrontiert mit Magie, einer finsteren Druidin, dunklen Verliesen und magischen Orten. Und er findet die Liebe, an die er schon lange nicht mehr geglaubt hat. Zuerst jedoch müssen er und Jamiel den Kampf gewinnen. Gut gegen Böse. Liebe gegen Hass. Wer wird siegen?

Eine Reihe in fünf Bänden plus Bonusstory.
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Magie gibt es nicht. Hexen auch nicht. Verzauberte Katzen? Erst recht nicht. Das glaubt zumindest Matthias Weimar, ein ehemaliger Starfotograf, der sich in die Bretagne zurückgezogen hat. Ein schwarzer Kater mit Namen Jamiel, eine grausame Hexe und die schaurige Nacht zu Halloween, belehren ihn bald eines Besseren …

 

Band 1

 


Sieben Tage vor Halloween

 

Verfolgungswahn


[image: ]



Angespannt starrte ich zu den Brombeerbüschen, welche die kleine Lichtung umgaben. Wartete. Lauschte. Doch nichts rührte sich. Dabei hätte ich schwören können, dass ich etwas gesehen hatte. Groß, schwarz und definitiv kein Reh, Hase oder Fuchs. Schon seit Tagen hatte ich das Gefühl, verfolgt und beobachtet zu werden. Doch immer, wenn ich mich umdrehte, war da … Nichts. Keine Spur von meinem mysteriösen Verfolger. Litt ich unter Wahnvorstellungen? Vor einem Jahr hätte ich diese Frage ohne zu zögern, mit Ja beantwortet. Mein Job als Modefotograf führte mich von Event zu Event, von Party zu Party. Immer auf der Jagd nach dem nächsten Kick. Leben auf der Überholspur. Alkohol, bunte Pillen von fragwürdiger Zusammensetzung, dubioser Herkunft und Sex. Viel Sex. Längeren Beziehungen ging ich tunlichst aus dem Weg, ich war nicht für ein Leben mit Partner, Hund und weißem Gartenzaun geschaffen. Dazu liebte ich meine Freiheit … Moment mal.

Da! Eine Bewegung unter dem Haselbusch. Ich spannte mich an, kniff die Augen zu einem Spalt zusammen, blinzelte gegen die untergehende Sonne. Das Herbstlaub leuchtete golden und rot, badete ein letztes Mal im Licht, bevor die Dämmerung und Nacht hereinbrach. Wie eine Statue stand ich da, rührte mich nicht und hielt den Atem an. Im nächsten Moment sprang das schwarze Etwas auf, sauste wie ein geölter Blitz über die Lichtung und verschwand im Unterholz. Ich ließ die Luft aus meinen Lungen entweichen. Herrgott noch mal. Eine Katze! Nur eine verdammte Katze. Kopfschüttelnd streckte ich mich, lockerte die angespannten Muskeln. Ich sah anscheinend wirklich schon Gespenster, wenn mich eine Katze so ins Bockshorn jagen konnte! Mein Blick glitt in die Richtung, wo sie hin verschwunden war. Wahrscheinlich hatte sich das arme Tier mehr erschrocken, als ich.

 

~*~

 

So schön und sonnig es tagsüber auch war, abends und vor allem nachts wurde es schon hübsch frisch. Also hieß es Holz hacken und ins Haus schleppen. Arbeit, die ich mir gerne machte, denn ich liebte das Prasseln des Feuers im Kamin, wenn es draußen kalt wurde. Ich liebte diese Abende. Ein schönes Feuerchen im Kamin, eine warme Decke, eine Tasse Tee und ein gutes Buch, was wollte ich mehr? Unwillkürlich musste ich schmunzeln, denn mit einer derartigen Abendgestaltung hätte man mich noch vor einem Jahr bis nach Timbuktu und zurückjagen können. Zwischen dem Jetzt und dem Damals lagen wahrhaftig ganze Welten. Zwei Körbe mit Holz schleppte ich ins Haus, vergaß dabei nicht, mich immer wieder umzusehen. Doch anscheinend handelte es sich um meinen unsichtbaren Stalker tatsächlich bloß um eine Katze. Eine ziemlich große Katze allerdings. Meine Nachbarin besaß einen Jack Russel Terrier, der war deutlich kleiner als dieses Katzenvieh. Ob das Tier zu einem der Bauernhöfe in der Umgebung gehörte? Wahrscheinlich. Froh, dass ich doch nicht unter Wahnvorstellungen litt, zog ich die Tür hinter mir ins Schloss und stellte den Korb mit dem Holz neben dem Kamin ab. Mich erwartete ein ruhiger Abend, so hoffte ich. Aufregung und Stress hatte ich in meinem alten Leben wirklich genug gehabt. Beinahe hätte es mich umgebracht.

 

~*~

 

Nachdem ich das Feuer angefacht hatte, gönnte ich mir eine heiße Dusche und schlüpfte in bequeme Klamotten, bevor ich die Küchenschränke inspizierte und überlegte, was ich mir zum Abendessen kochen sollte. Ich entschied mich für Bratkartoffeln mit Spiegeleiern und Speck. Ging schnell und machte satt. Keine Haute Cuisine, aber mir reichte das völlig. Früher aß ich in Restaurants oder ließ das Essen liefern. Mich selbst an den Herd zu stellen, wäre mir nie in den Sinn gekommen.

Schon bald zog der würzige Duft von gebratenem Speck und Zwiebeln durch die Küche und mein Magen knurrte. Laut. Ich schaufelte die fertige Mahlzeit auf einen Teller, schnappte mir noch eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank und machte es mir in meinem Lieblingssessel gemütlich.

Nach dem Essen wollte ich die heutige Ausbeute an Fotos auf den Laptop laden und durchsehen. Teilweise verkaufte ich sie auf verschiedenen Portalen im Internet, oder stellte sie der Stadt zur Verfügung, wenn sie Bilder für Broschüren und Flyer brauchten, die dann in den Touristenbüros auslagen. Reich wurde ich damit nicht, aber ich hatte zu Beginn meiner Karriere als Modefotograf und Eventmanager eine Versicherung abgeschlossen, die einsprang, sollte ich meinen Beruf nicht mehr ausüben können. Was dann viel früher, als gedacht, eintraf …

Doch als ich später den Laptop aufklappte, klickte ich nicht auf den Ordner mit den Fotos. Meine Finger verharrten über der Tastatur. Ich zögerte. Es würde wehtun. Wie immer. Und doch tat ich es. Rief alte, abgespeicherte Seiten auf. Berichte und Artikel über den High Society Fotografen Matthias Weimar. Die Karriere. Der Skandal. Der Absturz. Schlagzeilen und Spekulationen über ein Leben. Mein Leben. 

Mit brennenden Augen las ich die Schlagzeilen vom 25. Oktober des vergangenen Jahres. Auf den Tag genau vor einem Jahr.

 

Matthias Weimar drogenabhängig?

Der Starfotograf Matthias Weimar wurde leblos in seiner Wohnung aufgefunden!

Skandal! Matthias Weimar soll minderjährigen Jungen missbraucht haben!

 

Ich schluckte schwer. An diese Nacht erinnerte ich mich kaum. Wusste nur, dass ich auf einer Party zu viel getrunken hatte. Keine Drogen, keine bunten Pillen. Nicht in dieser Nacht. Der Drogentest später ergab etwas anderes. Bis heute wusste ich nicht, ob ich das Zeug tatsächlich genommen, oder es mir jemand untergejubelt hatte. Den Jungen kannte ich nicht. Falls ich ihn wirklich abgeschleppt hatte, musste ich schon sehr betrunken oder high gewesen sein. Auf Twinks stand ich nicht, ich zog kräftige Kerle vor. Es stellte sich schnell heraus, dass der Junge ein Stricher gewesen war und die Anklage gegen mich wurde fallen gelassen.

Diese Nacht hatte den Schlusspunkt unter mein altes Leben gesetzt. Burn-out. So lautete die Diagnose meiner Ärzte. Die Überholspur endete an einer Mauer. Der Absturz war jedoch für mich auch ein Neuanfang. Frankreich wollte ich schon immer mal sehen, also wanderte ich kurzerhand aus. Nahm mir eine Auszeit, sah mir das Land an. Landete auf Umwegen hier in der beschaulichen Kleinstadt am Kanal und blieb. 

Wärme und ein voller Bauch ließen mich schläfrig werden, ich blinzelte in die Flammen und gähnte. Fast Mitternacht. Ich schreckte hoch, als mich ein Geräusch aufhorchen ließ. Normalerweise war es um diese Zeit still draußen, die tagaktiven Tiere hatten sich längst zurückgezogen und gelegentlich ertönten die Rufe eines Käuzchens. Nichts was mich beunruhigte, ich hatte mich erstaunlich schnell vom Großstadtlärm auf Naturgeräusche umgestellt. Ich zuckte zusammen. Da war es wieder. Mir lief es kalt über den Rücken, denn es hörte sich an, als würden Krallen über Holz schrammen. Krallen wie von einer … Katze? Einer ziemlich großen Katze. Gab es in den Wäldern hier etwa Luchse? Ich hatte noch davon gehört, außerdem waren diese Tiere extrem scheu. Wildkatzen ebenso.

Okay, jetzt reichte es mir aber. Energisch riss ich mich zusammen, schimpfte mich selbst einen Angsthasen und ging zur Tür. Öffnete sie. Nichts. Nur die Nacht empfing mich mit einem Schwall kalter, feuchter Luft. Keine Katze zu sehen. Das sollte mich doch gleich dieser und jener … Hatte ich mir das nur eingebildet? Okay, das Vieh war ja pechschwarz, die Lampe über der Tür sandte ihr gelbes Licht nur einige Meter weit. Ich guckte nach rechts auf die kleine Veranda mit der Holzbank. Manchmal verirrte sich ein Igel dorthin, doch jetzt war sie leer. Links wuchs das Unkraut die Mauer hoch, doch auch da war nichts zu sehen. Nada. Keine Katze. Seufzend schloss ich die Tür und schob auch den schweren, eisernen Riegel vor. Sicher war sicher.

Kaum, dass ich den Fuß auf die erste Stufe der kleinen Treppe nach oben setzte, kratzte es erneut an der Tür. Ich erstarrte. Das war jetzt aber nicht wahr, oder? Ich wirbelte herum, stolperte prompt über meine Hausschlappen und legte mich lang.

»Verfluchte Scheiße!« Ächzend kam ich auf die Füße, tastete mich kurz ab. Nee, noch alles dran. Nur ein paar wunderschöne blaue Flecken würde ich morgen bestimmt haben.

»Wehe, da verarscht mich jemand«, knurrte ich, stampfte zur Tür und riss sie erneut auf. Nichts. Oder? Angestrengt blickte ich in die Dunkelheit und lauschte. Sehen konnte ich niemanden, weder Tier noch Mensch. Trotzdem blieb das Gefühl, beobachtet zu werden. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ein leises, aber drohendes Knurren erklang. Nah. Viel zu nah. Sehr langsam wandte ich den Kopf. Gelbe Augen leuchteten unter der alten Holzbank hervor. Katzenaugen.

Ein Stein polterte mir vom Herzen. Immerhin war ein lebendiges Tier besser als ein Spuk. »Hallo, Miez. Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt, das ist dir doch hoffentlich klar?«

Keine Antwort, aber hatte ich ernsthaft eine erwartet? »Also gut. Ich habe keine Ahnung, wieso du dich hier herumtreibst, aber hier gibt es nichts für dich. Okay? Also, husch, husch. Such dir ein anderes Plätzchen.«

Scheinbar war die Katze nicht damit einverstanden, denn sie fauchte und ich konnte weiße Reißzähne in der Dunkelheit aufblitzen sehen. Das hieß dann wohl nein.

»Hör mal, Miezekatze. Ich würde jetzt gerne ins Bett gehen, also von mir aus bleib auf der Veranda, aber kein Kratzen an der Tür, klar? Das machen meine Nerven nämlich nicht mehr lange mit.«

Da das Tier nicht reagierte, drehte ich mich um, ging rein und schlug die Tür demonstrativ zu. Morgen würde ich wohl mal herumfragen müssen, ob jemand eine Katze vermisste. Sofern sie dann noch da war, was ich nicht hoffte. Ich mochte Tiere, war aber froh, dass ich nach meinem Burn-out die Verantwortung für mich selbst auf die Reihe bekam. Mich auch noch um ein Haustier zu kümmern, kam nicht in Frage.

Doch kaum, dass ich die Treppe hochgehen wollte, kratzte es erneut an der Tür. Oh nein. Unschlüssig verharrte ich. Sollte ich die Katze einfach ignorieren und nach oben gehen? Vielleicht würde sie dann irgendwann abhauen. Tja, oder ich konnte mich auf eine schlaflose Nacht einstellen. Ich kratzte mich am Kinn. Möglicherweise hatte sie ja nur Hunger. Im Küchenschrank befanden sich noch Dosen mit Thunfisch. Seufzend wandte ich mich um und ging in die Küche. Ja, da standen vier von den Dingern. Keine Ahnung, wieso ich die gekauft hatte, ich hasste Fisch. Egal ob frisch oder in Dosen. Also schlug ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich wurde das Zeug los, die Katze hatte etwas zu Futtern und ich eine ruhige Nacht. Gesagt, getan. Eine flache Plastikschüssel diente als Futternapf. Ich öffnete zwei Dosen und löffelte den Inhalt in die Schüssel. Igitt, roch das ekelig.

Als ich mit dem Napf in der Hand hinaus ging, erwartete ich halb, dass die Katze mittlerweile das Weite gesucht hatte, doch sie hockte weiterhin unter der Bank. Na schön. Sehr langsam nähert ich mich ihr und blieb abrupt stehen, als sie fauchte. »Ja, schon gut, ich tu dir nichts. Hier, ich hab dir sogar etwas mitgebracht.«

Das Fauchen wurde zumbedrohlichen Knurren, das erst aufhörte, als ich die Schüssel abgestellt und mich wieder an die Tür zurückgezogen hatte. Gespannt wartete ich, ob die Katze zum Fressen aus ihrem Versteck hervorkam, aber den Gefallen tat sie mir nicht. »Na dann … Guten Hunger, Mieze.« Mit diesen Worten verschwand ich wieder im Haus und tatsächlich: Als ich diesmal die Treppe zum Schlafzimmer hochstieg, blieb alles ruhig.


Sechs Tage vor Halloween

Dreimal schwarzer Kater


[image: ]



Gähnend streckte ich mich und blinzelte zum Wecker. Sieben Uhr. Draußen war es noch dunkel und eigentlich musste ich noch nicht aufstehen. Aber meine Blase drückte, also knipste ich das Licht an, warf die Bettdecke zur Seite, angelte mit den Füßen nach den Pantoffeln und schlappte ins Badezimmer. Nachdem ich mich erleichtert hatte, nahm ich eine rasche Dusche und rasierte mich. Das nasse Haar kämmte ich mit den Fingern kurz durch, stellte fest, dass ich mal wieder zum Frisör musste. Noch länger, und ich konnte mir einen Zopf binden. Man Bun, wie das auf Neudeutsch hieß. An Jared Leto sah das heiß aus, an mir würde es höchstens albern aussehen. Ich grinste mein Spiegelbild an, wandte mich ab und suchte frische Klamotten heraus. Gerade, als ich in die Jeans schlüpfte, fiel mir der gestrige Abend und die Katze wieder ein. Tatsächlich hatte ich von ihr in der Nacht nichts mehr gehört, oder ich war einfach zu müde gewesen. Ich hoffte wirklich, dass sie nicht mehr meine Veranda unsicher machte. Noch bevor ich Kaffee aufsetzte, sah ich nach. Nur, um sicher zu gehen. Der Napf stand noch vor der Bank. Leer und blitzblank geleckt. Da hatte jemand offensichtlich ordentlich Hunger gehabt.

Ich bückte mich, hob die Schüssel auf und ging wieder hinein. Thunfisch losgeworden, Katze weg. Von mir aus konnte das so bleiben. Dieses schwarze Biest hatte mir echt eine Heidenangst eingejagt!

Nach dem Frühstück wollte ich damit beginnen, den Garten winterfest zu machen. Außerdem musste die Schleuse noch überprüft werden. Das Wetter spielte noch mit, ab morgen sollte es sich verschlechtern, mit Regen und Wind. Pfeifend und gut gelaunt machte ich mich an die Arbeit, rupfte Unkraut aus den Gemüsebeeten und schnitt die verwelkten Rosen ab. Dabei dachte ich an meine alten Freunde und die Menschen, mit denen ich beruflich zu tun hatte. Was die wohl sagen würden, könnten sie mich jetzt so sehen? Mit löchriger Jeans, ausgelatschten Schuhen, Schlabbershirt und mit Erde verschmierten Händen hatte ich nicht mehr viel gemeinsam mit dem Mann, der ich einmal gewesen war.

Unter Armani und Tom Ford fand früher kein Kleidungsstück den Weg an meinen Körper. Jetzt taten es einfache Klamotten aus dem Supermarkt oder dem Onlinekatalog. Vermutlich gäbe es schockierte Gesichter, Gelächter und hämische Bemerkungen. Wobei ich mir sicher war, dass etliche Kollegen mir damals meinen Absturz ins soziale Nichts gegönnt haben, weil sie mich um meinen Erfolg beneideten. Aus dem Haifischbecken ins Goldfischglas.

Neben mir im Eimer wuchs der Haufen an Unkraut stetig an. Die Tätigkeit war eintönig und irgendwie beruhigend. Nichts desto trotz beschwerte sich irgendwann mein Rücken darüber und ich erhob mich ächzend mit schmerzenden Knien. Die Hände ins Kreuz gestützt, streckte ich mich, dass die Wirbel knackten. Scheiße, gerade spürte ich jedes einzelne meiner achtundvierzig Jahre. Und da war es wieder. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Seufzend drehte ich mich um, durchforschte den Garten mit Blicken. Falls sich das Tier versteckte, dann aber verdammt gut, denn ich konnte nicht mal eine Schwanzspitze sehen.

»Okay, Miez. Genug mit dem Spiel, ja? Ich weiß, es ist bald Halloween und du eine schwarze Katze, aber … Heilige Scheiße!« Die Hacke rutschte unbeachtet aus meiner Hand, als ich mit großen Augen auf das Tier glotzte, das jetzt geduckt und mit gesträubtem Fell aus seinem Versteck hinter der Buchsbaumhecke hervorschlich. Groß. Nein, riesig. Pechschwarz, und … hatte ich schon groß erwähnt?

Das Vieh war ja ein halber Panther! In der Dunkelheit gestern hatte ich mich anscheinend total verschätzt, denn – Heiliges Kanonenrohr! – was da auf mich zukam, war weit größer als der Jack Russel meiner Nachbarin. Mein Mund fühlte sich plötzlich furchtbar trocken an, kalter Schweiß rann meinen Rücken hinunter.

»Ähm, Miez?«, krächzte ich fassungslos.

Das Fell weiterhin gesträubt, der Schwanz zuckte nervös hin und her, blieb die Katze stehen, die großen, gelben Augen starr auf mich gerichtet. Ich schluckte. Bewegte mich nicht, wer wusste schon, wie das Vieh reagieren würde? Ich kannte mich mit Katzen nicht aus, aber eines war mir klar. Diese hier war kein gewöhnlicher Stubentiger! Und das nicht nur wegen der Größe. Irgendetwas hatte dieses Tier an sich, was mir eine Gänsehaut verursachte.

Die Katze hockte sich hin, gähnte – vielleicht lachte sie mich auch nur aus - und präsentierte mir ihre beeindruckend nadelspitzen Reißzähne. Wir lieferten uns ein Blickduell, wie weiland die Revolverhelden im Wilden Westen. Nur, dass ich waffenlos war. Und Angst hatte. Vor einer Katze. Ewig konnte ich hier nicht stehen bleiben, ich musste etwas tun, aber was? Bis zur rettenden Haustür war es zu weit. Falls das Tier tatsächlich vorhatte, mich anzugreifen – konnten auch Katzen die Tollwut haben? – erreichte es mich leicht vorher. Vorsichtig lockerte ich meine angespannten Muskeln, verlagerte das Gewicht auf mein anderes Bein. Die Katze bewegte sich nicht, ließ mich aber auch nicht aus den Augen.

»Hör mal, Miez. Ich hätte da noch Thunfisch im Haus. Ist das ein Angebot?« Als ich mir das Tier genauer anschaute, bemerkte ich, dass es reichlich mager war. Das pechschwarze Fell stand struppig ab, ein Ohr war halb zerfetzt und es belastete das rechte Hinterbein nicht richtig. Ein Streuner also, dem das Leben anscheinend übel mitgespielt hatte. So wie mir. Mit einem Mal verflog die Angst und wurde von Mitleid ersetzt. Obwohl meine Knie schmerzhaft protestierten, hockte ich mich ebenfalls hin. Im Zeitlupentempo, um die Katze – vielleicht war es auch ein Kater – nicht zu provozieren. Ich legte absolut keinen Wert darauf, in die Notaufnahme zu müssen.

»Thunfisch?«, säuselte ich und erntete als Antwort ein weiteres Gähnen.

»Ist das ein Ja?«

Die Katze neigte den Kopf, als würde sie ernsthaft über mein Angebot nachdenken. Die Sekunden tickten dahin und langsam tat mir alles weh von der unbequemen Haltung. Trotzdem verharrte ich, beobachtete den Streuner, der sich jetzt majestätisch erhob, mit dieser unnachahmlichen Eleganz, die nur Katzen so drauf haben, und sich in Richtung Haus in Bewegung setzte. Verblüfft sah ich dem Tier nach, rappelte mich weitaus weniger elegant vom Boden auf und tat ein paar vorsichtige Schritte, immer noch auf der Hut.

Die Katze blieb stehen, wandte den Kopf und sah mich an mit einem Blick, der wohl besagte: Kommst du jetzt, oder nicht? Ich habe Hunger!

Ich grinste. »Bin schon unterwegs.«

Bis ins Haus folgte mir das Tier nicht, es blieb auf der Veranda und ignorierte meine Bemühungen, es ins Innere zu locken. Auch gut, das war mir sogar lieber. Sehr wahrscheinlich war das Vieh sowieso nicht stubenrein. Daher holte ich wieder die Plastikschüssel, füllte die zwei restlichen Dosen Thunfisch hinein und stellte sie auf die Veranda. Mit Heißhunger machte sich die Katze darüber her. Da würde ich wohl einkaufen fahren müssen, denn der Thunfisch verschwand in Sekundenschnelle im Magen des Streuners. »Mahlzeit«, sagte ich schmunzelnd und verschwand noch einmal im Haus, um Wasser in eine zweite Schüssel zu füllen. Bei Milch war ich mir nicht sicher, ich hatte mal gelesen, dass Katzen auf Kuhmilch allergisch reagieren konnten, und so sehr mich dieses Tier auch erschreckt hatte, wollte ich doch nicht daran Schuld sein, dass es krank wurde.

Die gelben Augen beobachteten mich wachsam und immer noch voller Misstrauen, als die Katze nach Beendigung ihrer Mahlzeit auf die Bank sprang und damit begann, sich zu putzen.

Mittag war schon vorbei, also wärmte ich mir nur rasch die Reste von gestern auf. Kauend betrachtete ich vom Küchentresen aus meinen unverhofften Gast, die Tür hatte ich offengelassen. Was machte ich, wenn die Katze beschloss, einfach bei mir zu bleiben? Ich hatte keinerlei Erfahrung mit Haustieren und noch weniger wollte ich mir mein Domizil mit einem teilen. Ich genoss es, alleine zu sein und mich um niemanden kümmern zu müssen. Keine One-Night-Stands, die ich am nächsten Morgen mehr oder weniger – meistens weniger – höflich aus der Wohnung werfen musste. Keine sogenannten Freunde, die sich kurzerhand selbst einluden und mein Geld ausgaben. Andererseits fühlte ich mich auch nicht wohl bei dem Gedanken daran, den Streuner einfach wegzujagen. Das schlechte Gewissen würde mich nächtelang verfolgen. Himmel, es war doch nur eine Katze, damit würde ich schon fertig werden. Hoffte ich.

 


Fünf Tage vor Halloween

Annäherung
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Am Nachmittag war die Katze noch immer da, fühlte sich scheinbar wohl auf der Veranda, die durch das Vordach und die halbhohe Holzwand etwas Wetterschutz bot. Meine Versuche, sie ins Haus zu locken, ignorierte sie. Um es ihr etwas bequemer zu machen, legte ich ein paar alte Kissen und eine Decke auf die Bank.

»Na? Ist das nicht ein kuscheliges Plätzchen«, fragte ich grinsend, als sich das Tier mit sichtlichem Wohlbehagen darauf zusammenrollte. Meine Frage war ihm nur ein Blinzeln wert.

Ich nutzte die Zeit zum Einkaufen, besorgte Fleischreste vom Metzger und einige Dosen Fertigfutter im Supermarkt. Nach kurzer Überlegung wanderte auch noch ein Katzenklo, die benötigte Streu dazu und eine Bürste in den Einkaufswagen. Falls mich die Katze überhaupt so nah an sich ran ließ, dass ich ihren schwarzen Pelz striegeln konnte. Möglicherweise verschwand sie auch einfach wieder, wie sie aufgetaucht war. Vermisst wurde sie jedenfalls nicht. Das ergaben meine Nachfragen bei der örtlichen Polizeidienststelle. Auch die Gemeindeverwaltung wusste von keiner entlaufenen Katze, auf die meine Beschreibung zutraf.

Als ich zurückkam, stellte ich den schweren Einkaufskorb ab und sah auf die Veranda. Sie war leer. Keine Katze. Ich ertappte mich dabei, dass sie mir fehlte. Wirklich fehlte. Dabei war sie nur wenige Stunden bei mir gewesen, nachdem sie mich tagelang in Angst und Schrecken versetzt hatte. Ich sollte erleichtert sein, doch stattdessen fühlte ich mich zum ersten Mal einsam, seit ich hierher gezogen war. Ach, Blödsinn. Es war doch nur ein Streuner.

 

~*~

 

Der Tag verging, ich beschäftigte mich mit Gartenarbeit und Holz hacken, ertappte mich jedoch dabei, stündlich Ausschau nach meinem Streuner zu halten. Als die Nacht hereinbrach, war immer noch keine Schwanzspitze von ihm zu sehen. Ich fand mich damit ab, nur eine vorübergehende Station auf seinem Weg gewesen zu sein. Warum mich das traurig stimmte, wollte ich lieber nicht ergründen. Vielleicht war ich doch einsamer, als ich gedacht hatte.

Mitten in der Nacht fuhr ich aus meinem nur leichten Schlaf hoch. Das war doch … Da, wieder. Ein Kratzen an der Tür. Mein Streuner. Er war wieder da. Hastig sprang ich aus dem Bett, schlüpfte in die Pantoffeln und eilte die Treppe hinunter. Hoffentlich war es jetzt nicht die Nachbarin, denn ich trug lediglich Schlafshorts und Pantoffeln. Ich schob den Riegel zurück, schloss auf und zog die Tür einen Spaltbreit auf. Doch meine Sorge war unbegründet. In beiderlei Hinsicht. Nicht die Nachbarin, aber mein Streuner saß da. Nass, denn es hatte am Abend zu regnen begonnen, und offensichtlich sehr hungrig.

Er maunzte ungehalten.

»Ja, ja schon gut. Ich eile, Eure Majestät. Wieso tauchst du eigentlich jetzt erst auf? Anständige Menschen schlafen um diese Zeit, schon mal daran gedacht?« Ich warf der Katze einen Blick zu, während ich das Futter herrichtete. Sie legte den Kopf schief und es sah aus, als würde sie mich auslachen.

»Okay, verstehe. Du hattest einen langen Tag.« Ich öffnete eine Dose Fertigfutter, roch daran … Igitt! Das war ja fast noch schlimmer, als der Thunfisch. Die Katze schien derselben Meinung zu sein, denn als ich etwas von dem Zeug in die Schüssel löffelte und ihr hinstellte, zog sie eine angewiderte Miene, für die ich keinen Dolmetscher brauchte.

»Alles klar. Kein Fertigfutter.« Die Igel würden sich darüber freuen, die waren nicht so wählerisch. Stattdessen schnitt ich rasch das Rindfleisch in Stücke, welches ich vom Metzger gekauft hatte. »Wie sieht es damit aus?« Mein Angebot wurde gnädig angenommen und während die Katze gierig fraß, suchte ich mit Blicken nach Verletzungen, fand aber keine neuen. Wie auch den Tag zuvor, kam sie nicht ins Haus und rollte sich lieber auf der Bank zum Schlafen zusammen. Erleichtert, dass meinem Streuner nichts passiert war, fand ich ebenfalls den Weg zurück ins Bett und in einen tiefen Schlaf.

 


Vier Tage vor Halloween

Vertrauen
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Am folgenden Tag lief es ähnlich. Mein Streuner, mittlerweile wusste ich nach einem Blick auf seinen Hintern, dass es sich um einen Kater handelte, war am Morgen verschwunden und tauchte erst spät abends wieder auf. Was er trieb, konnte ich nur raten. Jagen war es offensichtlich nicht, so ausgehungert, wie er war. Immerhin ließ er mich jetzt schon näher an sich heran. Es gelang mir tatsächlich, ihn zu streicheln. Ganz vorsichtig und nur kurz, bevor sein Fauchen mich warnte, meine Finger schleunigst wieder wegzunehmen.

»Schätze, du hast schlechte Erfahrungen mit den Menschen gemacht, hm?« Ich hatte mir einen Kaffee aufgebrüht und mich, mit etwas Abstand zu meinem Gast, auf die Bank gesetzt. Zusammen beobachteten wir, wie der Regen langsam nachließ, die Wolken sich nach und nach verzogen und die Nacht das Land mit ihrem dunklen Tuch bedeckte. Hier und da blinkte ein Stern auf, doch ganz klar würde es wohl nicht werden.

Der Kater gähnte und blinzelte mich aus seinen gelben Augen an, als wollte er sagen: Erzähl mir was Neues.

»Ging mir ganz ähnlich, weißt du? Echte Freunde findet man nur selten, aber dieses Glück hatte ich nicht.« Ich seufzte, als ich an den einzigen Mann dachte, mit dem ich mir überhaupt ein gemeinsames Leben hätte vorstellen können. Aber natürlich war das nur ein Wunschtraum gewesen. Erst, als ich eines Morgens aufwachte und der Kerl aus meinem Leben verschwunden war – samt meiner Kreditkarten und einigen Wertgegenständen – landete ich unsanft wieder in der Realität. Liebe war es nie gewesen, das wusste ich jetzt. Eher der Wunsch, nicht alleine zu sein. Danach hegte ich keinerlei Wunsch mehr, noch einmal so enttäuscht zu werden. Dass der Typ erwischt wurde und für einige Zeit in den Bau wanderte, machte die Enttäuschung nicht weniger schmerzlich.

Überrascht sah ich nach unten, als ich eine Berührung spürte. Der Kater hatte eine Vorderpfote nach mir ausgestreckt, sie auf mein Bein gelegt, als wollte er mich trösten. Natürlich war das Unsinn. Schließlich war es nur eine Katze. Dennoch fühlte es sich … schön an. »Danke«, sagte ich leise.


Drei Tage vor Halloween

Freundschaft
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Ich hielt den Atem an, als mein Streuner zögernd Pfote für Pfote ins Haus setzte. »So ist es gut, siehst du? Nichts passiert dir hier.« Gott, er war wirklich riesig. Nach meinen Internetrecherchen über Katzenrassen, dürfte er so groß sein wie eine ausgewachsene Maine Coon, oder Rag Doll Katze. Mindestens. Nur eben kurzhaarig und pechschwarz. Ein wenig hatte er auch schon zugenommen und das Fell wirkte nicht mehr ganz so struppig. Bürsten durfte ich ihn noch nicht, ein langer, tiefer Kratzer auf meinem rechten Handrücken legt beredtes Zeugnis davon ab. Verdammt, das hatte echt weh getan! Zur Sicherheit fuhr ich tatsächlich in die Notaufnahe der hiesigen Klinik und ließ mir eine Tetanusspritze geben. Katzenkratzer- und Bisse sollen sich schnell entzünden können, hatte ich gelesen. Bedingt durch die zahlreichen Bakterien an Zähnen und Krallen. Mehr wollte ich gar nicht wissen. Bislang hatte ich mir Katzen immer als klein und niedlich und kuschelig vorgestellt. Mein Streuner dagegen fiel eindeutig in die Kategorie: Groß, unberechenbar und absolut unkuschelig!

»Und? Was sagst du? Würde es dir hier drin gefallen? Es ist auf jeden Fall wärmer als auf der Veranda.« Der erste Nachtfrost ließ uns spüren, dass der November nicht mehr weit war. Oh, und Halloween natürlich. Auch vor meiner Haustüre prangten jetzt ausgehöhlte Kürbisse mit Kerzen darin. Das Schnitzen hatte mir mehr Spaß bereitet, als alle Schicki-Micki-Partys zuvor. Zwar hatte ich mir auch gleich noch den halben Finger an der linken Hand fast abgesäbelt, was einen neuerlichen Besuch in der Notaufnahme nötig machte, aber ich hatte noch nie so viel gelacht. Den Blicken nach zu urteilen, die der Kater mir bei dieser Aktivität immer wieder zuwarf, fand er mich einfach nur blöd. Mensch halt. Er verbrachte jetzt die meiste Zeit mit Fressen, Schlafen und dem Putzen seines Pelzes. Dass er stundenlang verschwand, daran hatte ich mich mittlerweile auch gewöhnt, und machte mir kaum noch Sorgen. Hauptsache, er war abends wieder da. Ich musste zugeben, dass er sich klammheimlich in mein Leben und ins Herz geschlichen hatte.

Einen Namen hatte ich aber immer noch nicht für ihn, ich rief ihn einfach Kater oder Streuner. Um ehrlich zu sein, traute ich mich schlicht nicht. Gab ich ihm einen Namen, so akzeptierte ich, dass er zu mir gehörte. Und das machte mir auf eine seltsame Weise Angst. Was dumm war, denn schließlich handelte es sich ja nur um eine Katze.

 

~*~

 

Streuner untersuchte das Haus gründlich und befand, dass der bequeme, weich gepolsterte Lesesessel fortan für ihn bestimmt war. Geschmeidig sprang er hinauf und fing an zu treteln. Milchtritt nannte man das wohl. Kätzchen molken so die Milch aus den Zitzen ihrer Mutter, erwachsene Katzen machten es, wenn sie sich wohlfühlten. »Schön, dass es dir da gefällt, aber eigentlich ist das mein Platz. Deiner ist in dem Korb da neben dem Kamin.« Ich hatte einen großen Hundekorb aus weichem Material gekauft und die alte Decke von der Veranda hineingelegt. Scheinbar befand Streuner, dass der Sessel angemessener für ihn war.

»Und schon haben wir den ersten Streit, hm?« Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust und fixierte den dreisten Thronräuber. Der sich davon absolut nicht beeindrucken ließ. Seelenruhig begann er damit, sich zu putzen.

»Vielleicht fahre ich morgen mit dir zum Tierarzt und lasse dich kastrieren.«

Ein schräger Blick aus gelben Augen, ein gewaltiges Gähnen – oder vielleicht auch die Demonstration seiner Waffen – und Streuner fuhr damit fort, sich den Hintern und die Klöten zu lecken.

»Du weißt aber schon, dass das ekelig ist, oder? Und nein, ich lasse dich nicht kastrieren, keine Sorge.« Da taten mir ja solidarisch schon die Kronjuwelen weh. Seufzend fand ich mich damit ab, dass ich nun einen Mitbewohner hatte. Einen sehr wählerischen, herrischen Mitbewohner. Mir kam ein Spruch in den Sinn, den ich vor Kurzem im Internet auf einem Social Media Portal gelesen hatte: Katzen haben keine Besitzer. Katzen haben Personal. Sehr treffend, wie ich jetzt feststellen musste.

Trotzdem fühlte es sich gut an, ihn hier zu haben. Mit jedem Tag hoffte ich mehr, dass er nicht irgendwann wieder verschwand. Ich hatte mich an ihn gewöhnt und er sich wohl auch an mich. Das bezeugte sein zutrauliches Schnurren, als ich es vor dem Zubettgehen noch einmal mit der Bürste bei ihm probierte. Unter viel gutem Zureden gelang es mir, Strich für Strich wieder Glanz in sein Fell zu bringen.

»Wahnsinn, kannst du laut Schnurren«, sagte ich grinsend und kraulte ihn behutsam hinter dem heilen Ohr. An das Verletzte ließ er mich leider noch nicht dran, und ich bezweifelte, dass ich ihn zum Tierarzt bringen konnte. Wahrscheinlich benötigte ich dazu eine Ritterrüstung.

Mit einem Mal hielt ich die Hand mit der Bürste ganz still. Streuner leckte mir über den Handrücken. Die raue Katzenzunge kitzelte, aber ich rührte mich keinen Millimeter. Redete ganz leise mit ihm, nannte ihn einen wunderschönen Kater und meinen Freund. Denn ja, mittlerweile war er es. Ein Freund. Wir hatten beide schlechte Zeiten hinter uns. Die Narben auf seinem Körper und meiner Seele zeugten davon. Als ich spät in dieser Nacht zu Bett ging, folgte er mir nicht nach oben. Vielleicht, eines Tages. Wenn er wirklich bei mir blieb und mir vertraute.


Zwei Tage vor Halloween

Feinde
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Es regnete Bindfäden und die Temperaturen lagen nur bei knapp fünf Grad, als ich mit einem nervösen Grummeln im Bauch zum Rathaus fuhr. Sie hatten mich angerufen, dass sich jetzt doch ein Besitzer für Streuner gemeldet hätte. Eine Frau aus dem benachbarten Ort. Ich wollte Streuner nicht mehr hergeben. Aber ich konnte mir auch gut vorstellen, wie es sein musste, sein Haustier zu vermissen. Nicht zu wissen, wie es ihm ging, was ihm zugestoßen war. Trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache. Früher hörte ich nie auf dieses Bauchgefühl, was mir sicherlich einigen Kummer erspart hätte, wenn ich es getan hätte! Mittlerweile hatte ich dazugelernt und tat es nicht als unwichtig ab. Es sagte es mir deutlich: Da ist was faul im Staate Dänemark.

An der Anmeldung gab man mir einen Zettel mit einer Adresse und Telefonnummer. Der Ort lag etwa achtzehn Kilometer Kanalaufwärts. Ich kannte die Strecke, da ich sie im Sommer öfter mit dem Fahrrad befuhr.

»Madame Thomas erwartet sie bereits«, erklärte mir die freundliche Dame. »Sie vermisst ihren Jamiel sehr.«

»Jamiel?« Was war das denn für ein merkwürdiger Name?

»So hat sie es uns gesagt, ja. Die Beschreibung lautete: Großer, schwarzer Kater, unkastriert, keine Abzeichen, scheu. Hört auf den Namen Jamiel.«

Das war er. Mein Streuner. Jamiel. Wohl oder übel musste ich in den sehr sauren Apfel beißen und ihn seiner Besitzerin wieder zurückbringen. Ich zwang mich zu einem Lächeln und verließ das Rathaus. Tja, ich würde mir wohl das Auto meines Nachbarn leihen müssen, mit dem Fahrrad konnte ich Jamiel – der Name kam mir noch recht schwer über die Lippen – nicht transportieren. Auch so dürfte es nicht einfach werden, ihn davon zu überzeugen, ins Auto zu steigen. Zuerst jedoch musste ich diese Madame Thomas anrufen. Vielleicht, aber nur vielleicht, konnte ich sie davon überzeugen, Jamiel bei mir zu lassen.

 

~*~

 

Wütend warf ich das Handy auf den Küchentresen. Himmel, was war die Madame Thomas für eine Zicke! Streuner, nein, Jamiel, fauchte und sprang vom Sessel.

»Tschuldige, Großer, aber ich fürchte, wir haben ein Problem. Sie will, dass ich dich zurückbringe. Jetzt.«

Das Fauchen wurde bedrohlicher, verwandelte sich in ein Knurren. Erstaunt sah ich den Kater an. So hatte er sich lange nicht mehr verhalten. Ob er etwa ahnte, was ich vorhatte? Nein, das konnte nicht sein. Er war nur ein Tier. Oder? Grübelnd blickte ich zum Handy, das den Aufprall scheinbar unbeschadet überstanden hatte. Konnte Jamiel wirklich wissen, dass ich mit seiner Besitzerin telefoniert hatte? Es gab viele Berichte über nahezu telepathische Fähigkeiten von Tieren. Okay, sie war vielleicht eine Zicke, aber das musste nicht heißen, dass es Jamiel bei ihr schlecht ging. Andererseits … Er sah erbärmlich aus, als er bei mir zum ersten Mal auftauchte. Madame Thomas hatte mir erzählt, dass sie den Kater seit einer Woche vermisste. Das machte mich misstrauisch. Sehr sogar. Ich konnte ihr Jamiel aber auch nicht einfach vorenthalten. Tiere waren vor dem Gesetz immer noch Dinge, was ich persönlich schrecklich fand, daher hatte ich keine Wahl. Aber möglicherweise konnte ich sie davon überzeugen, Jamiel mir zu überlassen?

»Großer? Ich mache dir einen Vorschlag. Wir fahren da hin und wenn sich dein Frauchen auch nur ansatzweise als Hexe entpuppt, nehme ich dich wieder mit, einverstanden?«

Jamiel fauchte erneut und sträubte bei dem Wort Hexe jedes einzelne Haar, was ihn aussehen ließ, wie eine überdimensionierte Flaschenbürste.

»Okay, also das ist jetzt aber echt unheimlich. Das mit der Hexe war doch nur symbolisch gemeint!« Besorgt beäugte ich den Kater, der sich offenbar gar nicht mehr beruhigen wollte. Mit hochgerecktem Schwanz raste er an mir vorbei und durch die offene Tür nach draußen. Scheiße! Hastig schnappte ich mir das Handy wieder und folgte Jamiel. Hoffentlich flohder Kater nicht wieder, denn das wollte ich seiner Besitzerin nicht erklären müssen! Seine Reaktion allerdings machte mir ernsthaft Sorgen. Was zur Hölle passierte hier?

»Jamiel? Streuner? Miez, Miez!« Alles Rufen war vergeblich. Jamiel ließ nicht mal seine Schwanzspitze blicken. Er war weg. Resigniert wählte ich die Nummer von Madame Thomas. Sie ging bereits nach dem zweiten Klingeln ran.

»Oui? Wer spricht?«

»Ähm, hier ist Matthias Weimar. Ich rufe wegen Streu – Jamiel an. Es tut mir leid, aber er ist weg.«

Ihr Kreischen schrillte schmerzhaft in meinen Ohren. Hastig nahm ich das Handy vom Ohr. Die Flüche, die immer noch laut genug zu mir drangen, verstand ich nicht alle, so gut beherrschte ich die französische Sprache nicht. Sicher war, dass die Dame fluchen konnte, wie ein altgedienter Seemann. Als nichts mehr kam, hob ich das Telefon wieder an mein Ohr.

»Hallo? Hören Sie, es tut mir wirklich leid. Ich kann versuchen, Jamiel zu finden, okay?«

Sie schnaufte recht undamenhaft und lachte hämisch.

»Non, Monsieur. Ich finde ihn schon.« Zack, aufgelegt.

Also, das war ja mal ganz toll gelaufen. Jetzt machte ich mir ernsthaft Sorgen um Jamiel. Zumindest wusste ich jetzt, wieso er weggelaufen war. Was hatte sie dem armen Tier bloß angetan? Bilder blitzten ungebeten in meinem Kopf auf. Sie zeigten Jamiel. Eingesperrt in einem engen Käfig. Gefangen. Meine Fantasie machte Überstunden, trotzdem setzte sich in mir die Überzeugung fest, dass es nicht mit rechten Dingen zuging. Diese Madame Thomas hatte Dreck am Stecken, da schwor ich jeden Eid drauf. Aber jetzt musste ich erst einmal Jamiel finden und ihm deutlich machen, dass eher die Hölle zufror, als dass ich ihn seiner Besitzerin zurückgeben würde!

 

~*~

 

Erschöpft schloss ich die Haustür hinter mir und entledigte mich meiner nassen Jacke. Es goss mittlerweile wie aus Eimern und die hereinbrechende Nacht hatte mich gezwungen, meine erfolglose Suche abzubrechen. Betrübt sah ich zum Sessel, der jetzt wieder mir gehörte. Nur, dass ich ihn gar nicht wollte.

»Jamiel, wo bist du?«, flüsterte ich gegen das Prasseln des Regens auf das Dach an. Ich hoffte, dass Madame Thomas sich ihn nicht schon geschnappt hatte. Was immer sie mit Jamiel vorhatte – es war nichts Gutes. Jetzt wurde mir auch klar, wieso er so misstrauisch gewesen war. Kein Wunder, wenn die Frau nur halb so schlimm war, wie sie sich am Telefon aufgeführt hatte … Dann traf die Bezeichnung Hexe es genau richtig.

Jamiel war schlau, schnell und stark. Trotzdem war es ihr gelungen, ihn irgendwo einzusperren. Der enge Käfig entsprang sicher nur meiner lebhaften Fantasie, aber was, wenn es doch die Realität gewesen war? Mich schauderte es und wenn da draußen nicht gerade die Welt untergehen würde, würde ich weiter nach meinem Streuner suchen.

Um mich abzulenken, schnappte ich mir meinen Laptop, fuhr ihn hoch und loggte mich ein. Suchte ich im Internet nach Namen und ihrer Bedeutung. Da war er. Jamiel. Der Name kam aus dem Arabischen und bedeutete der Hübsche, der Schöne. Oh ja. Das passte. Mein struppiger, aber wunderschöner Streuner.


Ein Tag vor Halloween

Gefahr


[image: ]



Ich hatte kaum geschlafen, mich nur im Bett hin und her - gewälzt und auf ungewöhnliche Geräusche gelauscht. Das Kratzen an der Tür, welches mir anfangs eine solche Angst einjagte … Jetzt erhoffte ich es mir. Um vier Uhr morgens gab ich es auf, schlafen zu wollen, warf mir einen Morgenmantel über und schlurfte hinunter in die Küche. Ich setzte Wasser für den Kaffee auf, lauschte nach draußen. Es regnete nicht mehr, nur der Wind heulte noch um das Haus. Die Äste der Kastanienbäume und Eichen gegeneinander rieben, ächzten und knarrten. Eine schaurige Geräuschkulisse.

Morgen war Halloween. Oder auch Samhain genannt. Die Nacht in der Geister und andere Wesen in unsere Welt eindringen konnten. Ich glaubte nicht daran, aber das Wetter passte jedenfalls perfekt dazu! Gruselwetter. Ein Blick auf den Kalender, der neben dem Kühlschrank hing, verriet mir, dass Vollmond war. Oha. Da kam echt alles zusammen. Ich hielt diese Sagen für blanken Unsinn. Geboren aus dem Unwissen früherer Zeitalter. Schlichtere Gemüter fürchteten sich, die meisten Menschen jedoch feierten Halloween, wie es aus Amerika zu uns kam. Süßes oder Saures. Vor allem die Kinder hatten dabei einen Riesenspaß.

Mit der ersten Tasse Kaffee in der Hand traute ich mich vor die Türe. Mein Blick fiel sofort auf die Veranda, doch Jamiel lag nicht auf seinem angestammten Platz. Meine Hoffnung verwehte im stürmischen Wind wie das Herbstlaub. Das hämische Lachen der Madame – oder sollte ich eher sagen: Hexe? – gellte mir noch in den Ohren. Fröstelnd verzog ich mich wieder ins Warme. Trank den zweiten Kaffee, zwang eine trockene Scheibe Toast in mich hinein. Grübelte über meine Möglichkeiten nach, Jamiel zu helfen. Und fand keine. Sobald es hell wurde, wollte ich mich erneut auf die Suche machen. Mehr konnte ich nicht tun.

 

~*~

 

Den Wagen parkte ich an einer Bootsanlegestelle am Kanal. Es war immer noch sehr windig, aber ich musste mir keine Sorgen mehr machen, dass mir Äste an den Kopf flogen. Noch einmal warf ich einen Blick auf den Ausdruck der Karte, die ich mir bei Google geladen hatte. Die Adresse dieser Madame Thomas war markiert und von hier aus vielleicht einen Kilometer zu laufen. Die Suche nach meinem Streuner rund um mein Haus herum, war erfolglos geblieben, alles Rufen hatte ihn mir nicht zurückgebracht. Daher packte ich den Stier bei den Hörnern, lieh mir den Wagen von meinem Nachbarn und begab mich sozusagen in die Höhle des Löwen. Oder der Hexe. Wie auch immer. Noch hoffte ich darauf, dass sich alles ganz einfach erklären ließ. Mein Bauchgefühl sprach dagegen.

Vorsichtig, und so leise wie möglich, suchte ich mir einen Weg durch das Unterholz, dass hier zu meinem Glück nur spärlich wuchs. Laut meiner Karte konnte ich so, ohne gesehen zu werden, bis an das Grundstück gelangen, auf dem das Haus der Hexe stand. Alleinlage nannte man das im Fachjargon der Immobilienmakler. So, wie mein Häuschen auch, doch als ich das von Jamiels Besitzerin sah, klappte mir erst mal die Kinnlade runter. Heiliger Bimbam! Mehr Klischee ging nicht, oder wie? Ein windschiefes Haus mit zwei Türmchen und Erkern, aus Bruchsteinen erbaut, erhob sich inmitten eines total verwilderten Grundstücks. Und das windschief war in diesem Fall wörtlich zu nehmen. Eigentlich fehlten nur noch die Lebkuchen, dann wäre das Hexenhaus komplett gewesen.

Um das Grundstück zog sich ein Holzzaun, der seine besten Tage schon lange hinter sich hatte. Überall wucherten Brennnesseln, Brombeeren und Stechpalmen. Nicht schön anzusehen, aber effektiver, als ein Elektrozaun, um ungebetene Besucher fernzuhalten. Wie mich zum Beispiel. Mein schöner Plan löste sich gerade in Rauch auf. Wenn ich Jamiel helfen wollte, dann musste ich das Grundstück ganz offiziell betreten. Ich tastete in meiner Jackentasche nach dem dicken Bündel Geldscheine. Waren Hexen bestechlich? Ich würde es gleich herausfinden.

Mit einem tiefen Atemzug wandte ich mich um, lief den Pfad zurück und nach vorne, wo der Schotterweg bis an das Grundstück heranreichte. Der schwarze SUV in der Einfahrt passte zu dem Haus wie die berühmte Faust aufs Auge, aber vielleicht gingen Hexen ja auch mit der Zeit?

Langsam, Schritt für Schritt wagte ich mich näher, erwartete jeden Moment eine böse Überraschung. Madame Thomas dürfte schließlich nicht erfreut sein, wenn sie mich hier sah. Als es im Gebüsch links von mir raschelte, tat ich vor lauter Schreck einen Satz, mein Herz schlug wild. Ein Kaninchen hoppelte heran, beäugte mich kurz und machte sich ohne Eile davon. Puh. Verdammt, Matthias, such mal deine Eier in der Hose, wenn du Jamiel helfen willst!

Bis zur Haustüre erwarteten mich keine Überraschungen mehr. Ich fand einen altmodischen Glockenzug und betätigte ihn. Irgendwo im Haus bimmelte es und ich straffte mich. Gleich würde es sich entscheiden, ob … Schritte ertönten, die Türangeln kreischten filmgerecht, als die Tür aufgezogen wurde. Zum zweiten Mal an diesem Tag klappte mir die Kinnlade hinunter. Vor mir stand die schönste Frau, die ich je gesehen hatte! Wie aus einem Märchen entsprungen. Schwarze, lange Haare, einen makellosen Teint, für den andere Frauen töten würden, und Augen so blau wie der Sommerhimmel. Gekleidet war sie in ein elegantes Kostüm, mit dem sie jederzeit bei einer Vorstandssitzung teilnehmen konnte. Und neben ihr … »Jamiel!«

Der schwarze Kater trug ein golden schimmerndes Halsband und schmiegte sich schnurrend an seine Besitzerin. Mich beachtete er kaum, sandte mir nur einen flüchtigen Blick aus seinen gelben Augen. Langweilig, schien dieser zu sagen. Dich kenne ich nicht. Mir wurde übel.

»Mit wem habe ich das Vergnügen?«

Die kalte Stimme der Schönheit jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Matthias Weimar. Sie sind Madame Thomas?«

Sie musterte mich von oben bis unten, bevor sie antwortete. »Das ist korrekt, Monsieur. Dann sind Sie also der Mann, der meinen Jamiel gefunden hat? Wie Sie sehen können, hat er den Weg nach Hause von ganz alleine gefunden.« Sie bückte sich, ihre Hand, an der ein schwerer Siegelring glänzte, fuhr durch das glänzende Fell des Katers. »Nicht wahr, mein hübscher Junge?«

Ich schluckte schwer, als Jamiel lauter schnurrte, sich der streichelnden Hand entgegen reckte. Wo war der misstrauische, zerrupfte Kämpfer hin, der sich bei mir auf der Veranda versteckt hatte? Mein Streuner? »Jamiel?« Das Maunzen klang so arrogant wie die Stimme seiner Besitzerin, mit dem er mich bedachte, bevor er hochmütig davonstolzierte.

Madame Thomas lachte. »Katzen«, sagte sie amüsiert. »Sie suchen sich ihre Besitzer immer selbst aus, Monsieur Weimar.« Sie sprach den Namen mit schwerem Akzent aus. »Nun, wie Sie sich jetzt überzeugen konnten, geht es Jamiel gut. Wenn ich sie dann bitten dürfte, zu gehen …« Ihre schlanke Hand zeigte auf die Einfahrt.

Der Rausschmiss war unmissverständlich. Ich sah an ihr vorbei ins dämmerige Innere des Hauses, konnte jedoch Jamiel nicht entdecken. Das war es dann wohl. Geschlagen wandte ich mich ab, murmelte ein Danke und stolperte mehr über das Grundstück, als dass ich lief. Das leise Lachen hinter mir bildete ich mir bestimmt nur ein. Nach einigen Schritten hielt ich inne, drehte mich wie unter einem Zwang um. Da saß Jamiel. Für einen Moment lang verschob sich mein Sichtfeld, offenbarte mir ein völlig anderes Bild. Das goldene Halsband verwandelte sich in ein graues, stählernes mit Stacheln, die sich unbarmherzig in das schwarze Fell des Katers bohrten. Blut verklebte es an vielen Stellen, und in den gelben Augen standen Hoffnungslosigkeit und Schmerz.

Hilf mir!

So schnell wie es gekommen war, verschwand das entsetzliche Bild wieder. Benommen schüttelte ich den Kopf, wartete, dass sich meine Sicht wieder klärte. Doch als ich näher trat, genauer hinsah, war die Haustür geschlossen. Keine Spur mehr von Madame Thomas und Jamiel. Wurde ich verrückt oder hatte ich das gerade eben wirklich gesehen?

Für diesen Moment gab ich mich geschlagen, aber ich wusste, ich hatte Madame Thomas nicht zum letzten Mal getroffen. Falls es keine Fata Morgana oder Einbildung gewesen war, dann ging es Jamiel schlechter als zuvor. Ich schwor mir stumm, ihn zu retten. Egal wie. »Gib nicht auf, mein Streuner«, flüsterte ich in Richtung des Hauses, bevor ich mich endgültig auf den Weg zurück nach Hause machte.


Halloween

Gefährten
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Ich schlief in dieser  Nacht nicht. Zu sehr verfolgten mich Jamiels gelbe Augen, die um Hilfe baten. Je öfter ich mir das Geschehen ins Gedächtnis rief, desto überzeugter war ich davon, dass Madame Thomas meinen Streuner auf eine unheilige, böse Art und Weise an sich gebunden hatte. Diese Schlussfolgerung machte mir aber auch klar, dass es Dinge gab, die ich bislang lächelnd ins Reich der Fantasie verbannt hatte. Magie, zum Beispiel. War Madame Thomas wirklich eine echte Hexe? Wenn ja, dann ritt sie nicht auf einem Besen, sondern fuhr einen SUV. Trotz meiner Sorgen musste ich lächeln. Hexen. Die gab es doch nur im Märchen. Oder? Die nächste Nacht war die Halloweennacht. Was passierte dann mit Jamiel? Es musste einen Grund dafür geben, dass Madame Thomas ihn bei sich behielt. Tierliebe war es bestimmt nicht. Die Hexe und der schwarze Kater. Nein, mehr Klischee ging wirklich nicht.

Stunde um Stunde schlug ich tot, grub Beete um, hackte Holz und verfolgte, wie die Zeit viel zu langsam vertickte. Ich trank literweise Kaffee, wurde mit jeder verstreichenden Stunde nervöser. Dann war sie endlich da. Die Nacht von Halloween. Ich warf einen Blick auf das Display meines Handys. Noch eine halbe Stunde bis Mitternacht. Im Haus hielt mich nichts mehr, ich ging nach draußen, spähte in die Dunkelheit. Wolken zogen rasch am Himmel dahin, vom Nordwind gehetzt. Die Minuten verstrichen quälend langsam, ich lauschte auf jedes ungewöhnliche Geräusch. Bis zu mir heraus verirrten sich keine kostümierten Partygänger, sie suchten lieber die Anwohner der Stadt heim.

Stille. Nur das trockene Laub an den Bäumen raschelte im Wind. Es schien so, als ob sich die Tierwelt verkrochen hatte. Schutz suchte vor dem drohenden Unheil.

Mitternacht.

Angespannt stand ich auf der Veranda, bewaffnet mit nichts als meinem Mut, der mir allerdings zusehends abhandenkam. Leises Gelächter drang wie aus einer anderen Welt an meine Ohren. Getuschel, Stimmen. Schatten tanzten um mich herum, Nebelfetzen verdichteten sich zu einem silbergrauen Vorhang, schirmten mein Haus und das Grundstück vom Rest der Welt ab.

Halloween.

Die Geister kamen. Kälte auf meiner Haut, Angst verschnürte mir die Kehle, meine Hände zitterten, als sie die schwere Stableuchte packten und anschalteten. Licht. Es vertrieb die Schatten, nicht jedoch den Nebel. Gestalten schälten sich daraus hervor, griffen mit scharfen Krallen nach mir. Trotz der Kälte war ich schweißgebadet, doch ich bewegte mich nicht. Etwas hielt die Geister zurück, bildete eine unsichtbare Barriere. Das Gelächter steigerte sich zu einem zornigen Kreischen und dann ertönte ein Laut, der mir eine Ganzkörpergänsehaut bescherte. Ein Schrei! Ausgestoßen in höchster Not von einem Menschen, wandelte sich der Schrei zu einem Fauchen und klagendem Miau. Jamiel. Er war dort. Irgendwo da draußen, wo die Geister tanzten. Ohne lange zu überlegen, stürzte ich los, in die Richtung, aus der ich den Schrei vernommen hatte. Der Nebel, die Geister wichen zurück, wirbelten, zerrissen und lösten sich so schnell auf, wie sie erschienen waren. Dann fand ich ihn. Jamiel. Von der Hexe gab es keine Spur und sie interessierte mich momentan auch nicht.

Der Kater lag auf einem großen, flachen Stein, wie ein Opfer auf dem Altar. Um den Hals wand sich das verdammte Halsband der Hexe. Keine Stacheln, aber das viele Blut im Fell … Ich schluckte.

»Oh mein Gott. Jamiel? Kannst du mich hören?«

Er zuckte mit den Schwanz, das war alles.

»Bin gleich wieder da, hörst du? Nicht bewegen!« Behutsam streichelte ich ihm über den Kopf, hörte ein ganz leises Schnurren. Ein Riesenbrocken fiel mir vom Herzen. Er würde es schaffen, ganz sicher. Ich sprang auf, lief zum Gartenschuppen, suchte die große, schwere Plane, mit der ich normalerweise die Beete im Winter abdeckte. Sie würde stabil genug sein, um Jamiel ins Haus zu ziehen. So schnell es ging, lief ich zurück. Der Nebel hatte sich mittlerweile vollständig aufgelöst und alles war friedlich.

»So, das haben wir gleich. Ich hebe dich jetzt auf die Plane, okay? Ganz vorsichtig jetzt.« Gott, er war schwerer, als ich vermutet hatte, aber nach zwei Fehlversuchen lag er endlich auf der Plane. Sah mich aus gelben Augen dankbar an.

»Noch ein bisschen Geduld, dann bist du im Warmen. Da wartet schon dein Lieblingsplatz auf dich und ein riesiges Steak.« Während ich so behutsam wie möglich die Plane mit Jamiel zum Haus zog, die zwei Stufen hinauf wuchtete und dann ins warme, helle Innere zerrte, plapperte ich unentwegt.

»Hab mir Sorgen gemacht, weißt du? Ich hatte sogar Geld dabei, als ich zu deiner Herrin kam, wollte dich freikaufen. Und dann saßest du da neben ihr und hast mich nicht erkannt. Das hat wehgetan, weißt du?« Von der Plane hob ich ihn herunter auf den dicken Teppich vor dem Kamin.

Die raue Katzenzunge leckte über meine Finger.

»Ja, ich weiß, dass du nicht freiwillig bei ihr warst. Da steckt sicher eine lange und interessante Geschichte dahinter, aber jetzt versorge ich dich erst mal.« Meine Finger tasteten über seinen Körper, suchten ihn nach Verletzungen ab, doch außer am Hals konnte ich nichts finden. Außer, dass Jamiel noch abgemagerter war, als bei unserer ersten Begegnung. Ein feuchter Lappen und die Bürste beseitigten die schlimmsten Spuren. Jamiel schnurrte behaglich bei der Prozedur. Erleichtert räumte ich alles weg und stellte ihm eine Riesenschüssel mit klein geschnittenem, rohen Rindfleisch hin. Noch etwas wackelig erhob sich Jamiel und schlang das Fleisch hinunter.

»Meine Güte, du bist ja völlig ausgehungert.« Ich schob auch die Wasserschüssel in seine Reichweite, auf die er sich ebenso stürzte.

Zufrieden schaute ich ihm zu, strich immer wieder durch das schwarze Fell, musste mich versichern, dass er wirklich bei mir war. Gott, ich hatte ihn vermisst, wie einen alten Freund oder Partner! Das war doch nicht normal, oder?

Als der Morgen graute, lag Jamiel an mich geschmiegt auf dem Teppich. Sein Schnurren drang mir bis tief ins Herz. Ich hatte mir kurzerhand meine Decke und ein Kissen von oben geholt, damit ich den Kater nicht allein lassen musste. Unablässig streichelte ich ihn, fühlte mich trotz all der offenen Fragen und einer Hexe, die immer noch irgendwo da draußen lauerte, rundum glücklich. Gelbe Augen sahen mich verstehend an.

»Du bist kein gewöhnlicher Kater, oder?«

Jamiel miaute klagend und ich neigte den Kopf, hauchte ihm einen Kuss auf Nase. »Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde es herausfinden. Jetzt schlaf ein bisschen, mein Streuner. Ich passe auf. Die Hexe wird dich nie wieder in die Finger kriegen.« Das war ein Versprechen.

 

 

ENDE

 

To be continued …


Weitere Bücher von mir:

 


[image: ]



[image: ]

The Difference – Licht und Schatten

 

Finn ist auf der Suche nach seinem Mr. Right, trifft aber ständig die falschen Männer. Als er in einer Schwulenbar Simon begegnet, ist es für ihn Liebe auf den ersten Blick. Doch der verschlossene Ex-Polizist ist nicht auf der Suche nach Liebe. Er jagt einen Mörder, und Finn gerät mitten hinein in ein gefährliches Spiel um Leben und Tod. Liebe gegen Hass. Licht und Schatten. Wer gewinnt diesen Kampf?

https://www.amazon.de/Difference-Licht-Schatten-Minelle-Chevalier-ebook/dp/B07B2VL3SS/
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Frozen Heart

 

Bedrängt von den düsteren Erinnerungen an seine Kindheit lebt David zurückgezogen in einem alten Bauernhaus im Arberland. Gesellschaft leisten ihm nur sein bester Freund Milan und die Bengalkatze Diva. Während eines Schneesturms stolpert David buchstäblich über einen bewusstlosen, jungen Mann in seiner Auffahrt. Ihm zu helfen, ist kein Problem, aber sich in ihn zu verlieben, stellt Davids Welt auf den Kopf. 

https://www.amazon.de/Frozen-Heart-Minelle-Chevalier-ebook/dp/B07FBR8MFY/
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Augenblicke – Silbergraues Funkeln

 

Dieses Buch erschien im Mai 2016 zum ersten Mal über BookRix. Die jetzige Fassung ist stark erweitert (mehr als 40.000 Wörter mehr) und in großen Teilen neu geschrieben. Zusätzlich gibt es als Bonus noch das Prequel, das nicht mehr in den Shops erhältlich ist.


Als Markus seinen Geliebten Remy dabei erwischt, wie der einen anderen Mann küsst, packt er kurzerhand seine Koffer und fliegt zurück nach Deutschland. Doch vergessen kann er Remy nicht. Da erreicht ihn ein Brief von Remys Onkel, dem Hotelbesitzer Pierre Rosse. Eine Diebesbande hat es derzeit auf die Gäste abgesehen und Markus Rat als Sicherheitsfachmann ist gefragt. Zusammen mit seinem Freund Tobias reist er nach Saint-Beaures-sur-Mer an die französische Mittelmeerküste. Doch das Wiedersehen mit Remy verläuft ganz anders, als er es sich vorgestellt hat! Nicht nur dieser Kuss steht zwischen ihnen, auch die Diebesbande entpuppt sich als weitaus raffinierter und gefährlicher als gedacht …

https://www.amazon.de/gp/product/B07KYTXMWV/
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